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Komm, Herr Jeſul 
Ofkb. 22, 20. 


Der Herr beginnt ſich aufzumachen, | Der Ruf, Er möge bald doch kommen, 
Die ödeif der Hochzeit, fie ift da. Nur ſpärlich Oringf er an ſein Ohr; 
Wo iind die Jungfrau'n, die noch wachen, || Auch von den freuffen feiner Frommen 
Da Goch der Bräutigam ſo nah? Steigt er oft ſchwach zu Ihm empor. 
Er lauſcht mit ſehnſuchtspollem Herzen || WiewirdödieMenicheifdannericreden, 
Schon lange in die Nacht hinaus; Kommf wie ein Dieb Er in der Nacht, 
Wie muß es feine biebe ſchmerzen, Wenn die Poiaune lie wird wecken 
Daß es Io ffill in jedem Tlaus! Und feines Öeichens Flammenpracht! 


Was Er verkündef wird geichehen, 

6ezeichnef hat Er's hell und klar; 

Wenn Erd und Pimmel auch vergehen, 

Sein Wort, es bleibet immerdar! Jofeph Hahn. 


Die Anbetung Gottes, 


Gott iſt ein heiliger Bott, der Uebles nicht Ja, Gott ift ein heiliger Gott, und wer im 
ſehen mag und daher in bußfertiger Demut an- Verborgenen Sünde hegt und liebt, an deſſen 
gebetet ſein will. Wenn du vor Gott trittſt, Anbetung kann er kein Wohlgefallen haben. 
dann denke daran, daß du vor einen heiligen Gott iſt Geiſt und will angebetet ſein im 
Gott trittſt, der Augen hat wie Feuerflammen, Geiſt. Das iſt nicht die Hauptſache, daß du 
der dich, dein Herz, dein Leben durch und beim Gebet in der Kirche dich befindeſt, oder 
durch ſchaut. Haſt du im Verborgenen Sünde im ſtillen Kämmerlein, oder an dieſem oder 
gehegt, dann wundere dich nicht, daß dein Ge- jenem Ort, ſondern das, daß du dich befindeſt 
bet Reine Kraft hatte, daß es flügellahm am im Geiſt. „Und alsbald war ich im Geiſt,“ 
Boden kroch, anſtatt adlergleich aufzuſchweben. ſagt Johannes von ſich in der Offenbarung, 
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und in gewiſſem Sinn muß das von jedem | 


wahr werden, der anbetend zu Gott tritt. Im 
Geiſt zu ſein, dazu gehört zweierlei, nämlich: 
bei ſich ſelbſt ſein und bei Gott ſein. Es gibt 


Leute, welche nichts mehr fürchten, als das 
Herausgehen aus dem bunten, geräufchvollen 
Vielerlei des Erdenlebens mit all ſeinen Ge— 
danken und Umtrieben, und die Einkehr in 
ſich ſelbſt. Solche Leute können nicht recht 
beten, weil ſie nicht ſtille werden können. Sie 
ſind nie im Geiſt, ſondern immer im Fleiſch. 
O, daß wir recht lernen würden, im Geiſt zu 
ſein, und in die Stille unſeres Herzens uns zus | 
rückzuziehen, wo Gott unſer wartet! Aber die 
Hauptſache iſt, daß du, indem du ſelbſt bei dir 
einkehrſt und zu dir ſelber kommſt, auch zu 
Gott kommſt, in ſein Geiſteselement eingehſt, 
ihn hörſt und fühlſt. Nur indem du im Beilt | 
bei Gott biſt, kannſt du ihn auch anbeten im 
Geiſt, und nur ſolche Anbetung iſt zugleich auch 
Anbetung in der Wahrheit; nicht Form, ſon— 
dern Weſen, nicht Schein, ſondern Wirklichkeit. 
Ob du im Hauſe Gottes ſeieſt, oder im Käm⸗ 
merlein, oder draußen auf dem Feld, oder, 
in Ermangelung eines ſtillen, einſamen Orts, 
unter anderen Leuten drin, wenn du nur im 
Geiſt biſt, in der ſtillen Einkehr, in geſammelter 
Andacht, im göttlichen Lebenselement, jo kannſt 
du Gott in rechter Weiſe anbeten. Deine An⸗ 
betung hat nur dann einen Wert, wenn ſie im 
Geiſt und in der Wahrheit geſchieht. 


Leute, oͤenen ſchwer zu helfen iſt. 
1. Leute, die ſich nichts ſagen laſſen. 
Sie verſtehen es vorzüglich, Kritik an andern 

zu üben; nichts entgeht da ihrem ſcharfen Auge. 

Es iſt ſo ſcharf, daß es immer weit mehr ſieht, 

als in Wirklichkeit vorhanden iſt. Dabei bilden 

ſie ſich nicht wenig ein auf ihren „ſcharfen Ver⸗ 
ſtand“ und ihr „ſicheres Urteil“. Machſt du 
aber ſolche Menſchen einmal auf ihre eigenen 

Fehler aufmerkſam, dann iſt die Sache gleich 

anders. Sie ſind verwundert und entrüſtet. 

Du wirſt „anmaßend“ und „ein ſchlechter 

Menſchenkenner“ geſcholten. Du biſt „be⸗ 

ſchränkt“, weil du ſie nicht „verſtehſt“, ja du 

wirſt „kleinlich“ und eiferſüchtig genannt und 
dergleichen mehr. 

2. Leute, die ſich alles ſagen laſ⸗ 
ſen, dabei aber bleiben, wie ſie ſind. 
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Das iſt eine ähnliche Sorte von Menſchen, 
nur daß ſie ſich anders geben. Sie ſind gar⸗ 
nicht beleidigt, wenn ſie auf einen Fehler auf⸗ 
merkſam gemacht werden. Im Gegenteil, ſie 
bedanken ſich noch freundlich. Zuerſt meint 
man, etwas bei ihnen ausgerichtet zu haben; 
bald muß man ſehen, daß alles beim alten 
bleibt. Sie fahren nicht auf; dazu haben ſie 
zu viel Erziehung und chriſtliche Umgangs 
formen. Gilt es doch für chriſtlich, ſich etwas 
ſagen zu laſſen. Daneben ſind ſie noch etwas 
dickfellig. Jedenfalls iſt auch dieſen Leuten 
ſchwer zu helfen, und die Worte der Heiligen 
Schrift: „Wer auf Rat höret, der ift weile", 
und: „Die Weisheit von oben läßt ſich jagen” „ 
ſind auf ſie nicht anzuwenden. 


Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß wir alles 
befolgen ſollen, was uns geraten wird. Wo 
kämen wir dann hin? Doch wenn wir von 
Leuten, die uns nahe ſtehen, von Eltern, Be 
ſchwiſtern und Freunden, ganz beſonders aber 
von wahren Chriſten beraten werden, ſo müſſen 
wir das vor Gottes Angeſicht offen und auf 
richtig prüfen. Dabei werden wir dann finden, 
daß der Herr oft durch Menſchen zu uns redet. 


3. Menſchen, die ſich nicht aus⸗ 
ſprechen. 

Welcher Menſch wäre nicht manchmal in 
ſeinem Herzen und Gewiſſen bedrückt! Mit⸗ 
unter handelt es ſich um tiefernſte Dinge, 
manchmal um weniger ſchwierige Angelegen⸗ 
heiten, die uns aber viel zu ſchaffen machen 
und zu großer Gefahr werden können. Wer 
ſich nun ausſpricht, erleichtert ſein Herz, d. h. 
wenn er es verſteht, den richtigen Menſchen 
ins Vertrauen zu ziehen. Schon das Aus⸗ 
ſprechen bedeutet an und für ſich eine Abwal⸗ 
zung der Laſt. Auch bekommt er durch das 
Ausſprechen einen Freund und Berater, der 
mit ihm trägt und für ihn betet, der weiter⸗ 
hin mit Rat und Tat hilft. Wer aber alles 
in ſich hinunterwürgt, in ſich verbeißt, erleich⸗ 
tert ſein Herz nicht nur nicht ſondern gerät 
auch in Gefahr, alles ſchwarz zu ſehen, je 
länger er alles in ſich verſchließt. So manche 
Menſchen wären bereit, mitzutragen, zu raten 
und zu helfen. Vielleicht wären ſie auf Grund 
ähnlicher Erlebniſſe und Kämpfe dazu beſonders 
imſtande. Nun können ſie nicht einmal recht 
beten dafür; denn es iſt ſchwierig, für eine 
Sache ernſtlich zu beten, die man nicht ordent⸗ 
lich kennt. So führen die verſchloſſenen — 


ſchen oft ein trauriges Daſein. Zu allem fühlen 
fie ſich auch noch meiſt unglücklich darüber, 
daß ſie nicht verſtanden werden, wobei ſie ver⸗ 
geſſen, daß die Menſchen nicht allwiſſend 
ſind und fie nicht verſtehen können, ſolange 
ſie ſich nicht ausſprechen. Sie ſtehen ſo in 
der Gefahr, mit ſich, mit ihren Mitmenſchen 
und mit Gott immer mehr zu zerfallen. 


4. Undankbare Menſchen. 


Dieſen Menſchen iſt beſonders ſchwer zu 
helfen. Wird ihnen auch noch ſo viel Liebe 


von Gott und Menſchen zuteil, ſie finden das 


einfach ſelbſtverſtändlich. Sie haben kaum ein 
Auge dafür und ſehen immer auf das, was 
ihrem Wunſche noch nicht entſpricht. 
geiſtliche Segnungen fehlt ihnen das wahre 
Verſtändnis, fie mögen noch ſo religiös fein. 


Sie begreifen nicht, welch unbeſchreibliche Gnade 


es iſt, wenn Gott ſich zu ihnen herabneigt, 
fie von ihren Sünden zu reiten, meinen viel- 
mehr, Gott noch einen beſonderen Gefallen zu 
erweiſen, wenn ſie ſich von Ihm retten laſſen. 
Beſonders rechnen ſie es ſich als Verdienſt an, 
wenn ſie „für Gott arbeiten“ wollen. 
aber nur mit begnadigten Sündern und zer- 
brochenen Werkzeugen etwas anfangen, und 
wenn er ſie deshalb in die Tiefe führen muß, 
dann finden ſie das unbegreiflich und zweifeln 
an Gottes Gerechtigkeit und Liebe. 


5. Leute, die nie Schuld haben. 


Bei ihnen find vielleicht die beiten Vor⸗ 
bedingungen für allerlei Erfolge vorhanden. 
Fragt man ſie, weshalb fie es trotzdem zu 
nichts bringen, ſo ſind ſie ſelbſt nie Schuld da⸗ 
ran. Halten ſie es in einer guten Stellung 
nicht lange aus: natürlich liegt es am Vorge⸗ 
ſetzten oder an den Verhältniſſen. Selbſt bei 
Vergehen, die ſie ſich offenbar zuſchulden kommen 


+ 


laſſen, entſchuldigen fie ſich damit, daß ſie ſchlecht 
beeinflußt oder verführt worden ſeien und der⸗ 
Schließlich gehören ſie zu denen, 


gleichen mehr. 
die dauernd ſtellenlos ſind, und fallen ihren 


Mitmenſchen zur Laſt. — Selbſterkenntnis iſt 


der erſte Schritt zur Beſſerung. Da es aber 


an der Selbſterkenntnis fehlt und ſie diefe gar 


nicht aufkommen laſſen, ſo kommen ſie nie zu 
dieſem Schritt. 
lich ſo doch innerlich immer weiter bergab. 
Schließen ſie ſich einem chriſtlichen Verein oder 
überhaupt chriſtlichen Kreiſen an, ſo macht doch 


Auch für 


Er kann 


So gehen ſie, wenn nicht außer⸗ 


Liebe und Freundſchaft keinen Eindruck auf 
ſie. Im Gegenteil müßte der ganze Verein 
ſich freuen, daß ſie ſich ihm „widmen“. Daß 
der Verein auch ohne ſie beſtand, ſie nicht 
braucht, ihnen nur dienen will, kommt ihnen 
nicht in den Sinn. — Es ſind arme Leute, 
dieſe Undankbaren, und es iſt ihnen wirklich 
ſchwer zu helfen. Denn Dankbarkeit macht 
das Herz fröhlich und öffnet den Weg für 
immer größere Segnungen (Pſalm 50, 23.) 
Undankbarkeit macht das Herz unglücklich und 
zerſtört den Weg für immer größere und ewige 
Segnungen. Lepſen. 


Der erſte baptiſtiſche Lanoͤes⸗ 
Kongreß in Polen. 


Fortſetzung. 
Nachdem die ſlaviſchen Delegaten zuſammen 
ein Lied in polniſcher Sprache geſungen hatten 
folgte als Redner der Vorſitzende der Poſen⸗ 


| Pommerelliihen Vereinigung, Br. Rob. Drews, 


der ſeinem Herzen in folgenden Worten Luft 
machte: 

„Namens der Poſen-Pommerelliſchen Ver⸗ 
einigung darf ich unſere hohe Freude darüber 
ausdrücken, daß den Delegierten unſerer Ge⸗ 
meinden die Teilnahme an dieſer Konferenz 
ermöglicht iſt. Wir wollen gern den Brüdern 
ins Auge ſchauen, ihnen warm die Hand drücken, 
die in der Zeit unſerer Bedrängniſſe uns liebe⸗ 
voll ihre wertvolle Hilfe zugewendet haben. 
Wir wollen mit ihnen beten für das glorreiche 
Kommen des Reiches Chriſti auf Erden und 
für heil⸗ und kraftbringende Segnungen auf 
dieſer Konferenz. Unſere Vereinigung erſtreckte 
ſich bis 1923. auf die früheren preußiſchen 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen und um⸗ 
faßte das Gebiet der Freiſtadt Danzig. Der 
Geiſt des Herrn ruhte auf der Arbeit ſeiner 
Knechte und Mägde, ſo daß das Werk Gottes 
ſich kräftig bei uns entwickelte. Der grauſige 
Weltkrieg erforderte von unſeren Gemeinden 
nicht nur die allgemeinen Opfer des furchtbaren 
Ringens, ſondern brachte ihnen noch beſondere 
Schwierigkeiten. 13 unſerer Gemeinden wurden 
durch die neuen Grenzen von den Schweltern- 
gemeinden, mit denen ſie auf- und zuſammen⸗ 
gewachſen waren, getrennt und wohnen nun 
auf dem Gebiet des Reiches Polen. Zur Ehre 


das ihnen entgegengebrachte Vertrauen, alle der polniſchen Regierungen ſei es geſagt, daß 
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keine derſelben den Gemeinden in religiöfer | kongreiles der Baptilten teilnehmen und wünſche, 


Beziehung Schwierigkeiten bereitete. Und doch 
kamen für ſie große Bedrängniſſe, denn zum 


größten Teil durch Ausweiſung, zum andern 


Teil freiwillig wanderten im Laufe der letzten 
6 Jahre 2150 Mitglieder mit ihren Familien⸗ 
Angehörigen aus. — So verloren die 13 Ge— 


meinden viele ihrer begabteſten und finanziell 


kräftigſten Mitglieder, dazu auch eine ganze 
Anzahl Prediger. Es ſchien, als ob einige 
Gemeinden ganz aufgelöſt werden ſollten, doch 
der Gedanke, „Dein iſt die Sach' Herr Jeſus 
Chriſt, die Sach' an der wir ſtehn,“ gab den 
erſt zagend zurückgebliebenen Mut und Opfer: 
willigkeit und ſtärkte ihre Bekenntnistreue. 
So beſtehen noch heute alle Gemeinden, wenn auch 
etliche unter ihnen recht klein und geſchwächt ſind. 

Im ganzen haben dieſe Gemeinden rund 
2000 Mitglieder. Daß aber unſre Arbeit in 
dem Herrn nicht vergeblich iſt, beweiſen die 
154 Perſonen, die im vorigen Jahr als zu 
Chriſto Bekehrte durch die Taufe aufgenommen 
werden konnten. Etwa 350 der Jünglinge 
und Jungfrauen wollen ihr Leben Gott zur 
Verfügung ſtellen. In 31 Sonntagsſchulen 
verſuchen 60 Lehrer etwa 700 Kinder in der 


bibliſchen Wahrheit treulich zu unterweiſen. 


Ueberblicken wir alles Zurückliegende, alles 
Schwere, was uns traf, alle Hilfe, die uns 
Gott zuteil werden ließ, alle Frucht der Miſ⸗ 
ſionsarbeit, dann ſagen und ſingen wir freudig 
„Halleluja“. Schauen wir vorwärts dann er— 
ſcheint uns die Zukunft des Werkes Gottes, 
an dem wir ſtehen, ſo herrlich wie Gottes 
Verheißungen. 
dem Herrn Jeſu Chriſto ſei für alles und über 
alles Preis, Dank und Ehre, Amen.“ 

Friſch und mutig erſcholl hierauf aus dem 
Munde der Poſ.⸗Pomm. Abgeordneten das 
Lied: „Unſer König, weil's Dein Wille, daß 
dein Volk hier grünen ſoll', das ſo recht von 
der Zuverſicht zeugte, die ſie als kleine Schar 
im Blick auf die Zukunft und den herrlichen 
Führer haben. 

Als Vertreter der ruſſiſchen 
redete Bruder Dzekuz⸗Malej, Breſt, indem er 
etwa folgendes ausführte: „Wir ſind noch 
keine große Zahl, aber wir fühlen uns mit 
unſern Geſchwiſtern aus andern Nationen im 
Herrn innigſt verbunden und begrüßen unſere 
hohen Gäſte aus der Ferne aufs herzlichſte. 
Ich war vor drei Jahren in Stockholm und 
durfte an den großen Segnungen des Welt⸗ 


Ihm, unſrem herrlichen König, 


Geſchwiſter 


Unerſchrockenheit, 


daß auch dieſe Tage nicht weniger Segen 
bringen möchten, denn wir brauchen ſolchen, 
um das Werk des Herrn unter allen Nationen 
unſeres Landes zur Ehre des Herrn zu treiben. 
Durch Gottes Gnade darf ich in den Rand⸗ 
gebieten unter den Ruſſen für Jeſum wirken, 
der ſich zu unſerer Arbeit bekennt und dem 
Werke immermehr Ausbreitung verleiht. Es 
iſt unter unſerm Volke ein großes Verlangen 
nach dem Worte Gottes, und wo dasſelbe ver⸗ 
kündigt wird, ſtrömen immer große Scharen 
zuſammen, die begierig ſind zu hören, wie ſie 
ſelig werden können, ſo daß es oft ſehr ſchwie⸗ 
rig iſt, einen geeigneten Raum zu bekommen, 
in dem alle Unterkunft finden können. Aus 
eigenen Mitteln können wir ſolche nicht be⸗ 
ſchaffen, da unſere Geſchwiſter größtenteils die 
Aermſten unter den Armen ſind, die ſeit dem 
Kriege in beſonderer Weiſe viel Elend durch⸗ 
zumachen hatten. Mit beſonderem Dank ge 
denken wir auch bei dieſer Gelegenheit der 
großen Hilfe, die uns in den bittern Zeiten 
von unſern lieben Mitverbundenen über dem 
Ozean geworden iſt und zumteil auch noch wird. 
Unſre Geſchwiſter wohnen noch vielfach in Keller 
ſtuben, wo auch meiſtens die Verſammlungen 
in Ermangelung eines beſſeren Raumes ab- 
gehalten werden Wiewohl es dort immer an 
Platz, Licht und Luft mangelt, ſegnet doch der 
Herr unſere Arbeit reichlich, ſodaß wir jetzt 
auf eine Zahl von 600 Mitgliedern ſchauen 
können, die zerſtreut an verſchiedenen Orten 
wohnen und von der erfahrenen Gnade zeugen. 
Dies bringt ihnen oft den bitterſten Haß der 
Feinde der evangeliſchen Wahrheit ein, und 
nicht ſelten werden ſie mit verwundetem Geſicht 
und zerſchlagenem Kopf ins Gefängnis gebracht 
und als Verbrecher behandelt; doch auch dort 
loben ſie den Herrn wie Paulus und Silas 
und zeugen von dem, der ſie glücklich gemacht 
hat. Große Sorgen verurſacht uns der Mangel 
an geeigneten Bethäuſern, doch wir vertrauen 
dem Herrn, daß Er uns durch ſeine Kinder 
auch dazu verhelfen wird.“ 

Das herrliche Lied: „Za ewangelskuju 
wjeru“, das die ruſſiſchen Delegaten ſangen, 
zeugte von ihrem tapferen Mut und ihrer 
mit der die lieben ruſ⸗ 
ſiſchen Brüder Jeſu Banner auch unter Kreuz und 
Trübſal hochhalten und damit vorwärts ſchreiten. 

Ein Vertreter der ukrainiſchen Geſchwiſter 
brachte die Grüße ſeiner Gruppe in kurzen 


| 
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Worten zum Ausdruck und ſchilderte ihre Nöte 
und Bedürfniſſe, mit denen ſie beſonders in 
Kleinpolen zu kämpfen haben. 

Bruder K. Strzelec, Zelew, Vertreter der 
iſchechiſchen Delegaten, ſchloß den Reigen der 
einzelnen Gruppen, indem er mit beſonderer 
Begeiſterung ſagte: „Wir Tſchechen fühlen uns 
heute beſonders beehrt, daß wir den teuren 
Anweſenden in das Angeſicht ſchauen dürfen. 
Wir haben auch die Ehre, unſere werten Brüder 
aus Amerika in unſerer Mitte zu ſehen, und 
ich darf fie im Namen der ſſchechiſchen Ge⸗ 
ſchwiſter aufs herzlichſte grüßen. Wir Tſchechen, 
die wir an Chriſtum gläubig ſind, haben viel 
Urſache, Gott zu danken für die treuen Zeugen 
Gottes, welche unſere Vorväter den Weg der 
Wahrheit lehrten. Sie haben ihr Leben als 
Opfer dargebracht und den ausgeſtreuten Sa- 
men des Evangeliums mit ihrem Blute benetzt. 
Die Frucht ihrer Arbeit ſehen wir jetzt nicht 
nur in der Tſchechoſlowakei, ſondern auch in 
Amerika und Polen. Wir ſtehen heute 
hier als ein Mann unter der Fahne Jeſu 
Chriſti mit allen Kindern Gottes verſammelt. 
Als Nachkommen des Märtyrers Hus ſind 
wir nebſt Gott auch Polen dankbar, daß es 
unſern Vorvätern, die um des Glaubens willen 
ihre teure Heimat verlaſſen mußten, die Tore 
ſeines Landes öffnete und die Bedrängten auf- 
nahm. Wir dürfen hier ungehindert unſern 
Glauben an Chriſtum bekennen. Da wir mit 
den Polen ſtammverwandt find und auch un- 
ſere Sprache mit der polniſchen eng verbunden 


iſt, haben wir die Möglichkeit, uns gegenſeitig 


in vielen Stücken zu helfen, was wir auch jetzt 
gleich durch gemeinſamen Geſang zum Ausdruck 
bringen wollen“. Hierauf folgte ein Lied in 
tſchechiſcher Sprache. 

Aus den kurzen Berichten der Vertreter 
der verſchiedenen Gruppen, die durch die An: 
ſprachen zu Tage traten, konnten wir immer⸗ 


wieder ſehen, daß Gott mit ſeiner gewaltigen 


Hand gewaltet hat, ſowohl über den winzigen 
Anfängen als auch über dem mühevollen Fort⸗ 
gang des Werkes unter den Nationen unſeres 
Landes, und ſein Gedeihen 1 gegeben hat. 
Daran wurden wir aber auch durch das Män⸗ 
nerchorlied: „Gottes gewaltige Hand“ noch beſon⸗ 
ders erinnert, ſo daß mancher dem Herrn in der 
Stille dankte für das Walten ſeiner gewaltigen 
Hand auch in ſeinem eigenen Leben und ſich der⸗ 
ſelben aufs neue hingab. Fortſetzung folgt. 


Der Schatz im Acker. 

Ein Beitrag zu der Frage der Eheſchließung 
zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen. 
Ueberſetzt von E. v. Feilitſch. 

Schluß. 

Prinzeſſin Mathilda war ihr verändertes 
Benehmen nicht entgangen. Sie beobachtete 
ihre Nichte mit innerer Unzufriedenheit und 
nahm am Abend, als ſie allein waren, Gelegen⸗ 
heit, ihr einige tadelnde Worte zu ſagen. Erna 
ertrug dieſelben getroſt. Kannte ſie doch das 
Wort Heiliger Schrift welches ſagt: „So laßt 
uns nun zu Ihm hinausgehen außer dem La⸗ 
ger und Seine Schmach tragen.“ (Ebr. 13, 13). 


„Ich bin gekommen, daß Ich ein Feuer 
anzünde auf Erden; was wollte Ich lieber, es 
brennte ſchon! Meint ihr, daß Ich hergekommen 
bin, Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage: 
Nein, ſondern Zwietracht. Denn von nun an 
werden fünf in einem Hauſe uneins ſein, drei 
wider zwei und zwei wider drei.“ (Luk. 12, 
49. 51. 52.) Auch in dem Hauſe der Prin⸗ 
zeſſin ſollte ſich dieſes Wort erfüllen. Es gab 
von nun an ſo manches, auf das Erna nicht 
mehr eingehen, was ſie um des Gewiſſens 
willen nicht länger gutheißen konnte. Dabei 


ſchmerzte es ſie tief, daß ihre Tante ſie nicht 


verſtand und daß ſie ihr ohne ihre Schuld ſo 
manchen Kummer machen mußte. Erna wollte 
nicht mehr in das Theater gehen und gab alle 
Geſellſchaften auf, außer den wenigen, welche 
ihre Tante gab. Auch bei dieſen fühlte die 
Prinzeſſin durch, daß ihr Herz nicht dabei war 
und ſie nur aus Gehorſam und Ehrerbietung 
gegen die Tante den Feſtlichkeiten beiwohnte. 
Die ſtolze Ariſtokratin war verletzt darüber, 
daß Erna ſich den Gemeinſchaftskreiſen ange⸗ 


ſchloſſen hatte, Kreiſen, welche größtenteils aus 


einfachen Leuten beſtanden. Sie konnte es 
kaum ertragen, daß ſie dort verkehrte und 
ſich unter anderen die Näherin Unna zur 
Freundin erwählt hatte. Es kam zu mancher 
Ausſprache zwiſchen ihnen, die beide Teile 
tief verwundete. Die Prinzeſſin konnte ſich 
nicht erklären, woher das ſonſt ſo gehorſame, 
willige Kind den Mut und die Kraft nahm, 
ſich ihren Forderungen und Anſchauungen zu 
widerſetzen. Sie fühlte den neuen Wind, der 
wehte, verſtand aber nicht, woher er kam und 
wohin er ging. Im Grunde wollte ſie es auch 
nicht verſtehen, denn ſie nahm Anſtoß an dem 
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Fels des Aergerniſſes Jeſus, 
den Weg gelegt hatte. 


der ſich ihr in 


Auch Ernas weltliche Freundinnen machten | 


ihr manche Schwierigkeiten, da es ihnen höchſt 
unnatürlich vorkam, daß ein junges Mädchen 
keine Freude an der Welt mehr fand, ſondern 
lieber in der Bibel las und mit anderen darüber 
ſprach. Nur ihr Bräutigam ſtand ihr bei, als 
er ſah, daß ſie unter dieſen Verhältniſſen litt. 
Er tat dies aus Liebe zur Braut, nahm aber 
zu deren Bekenntnis eine entſchieden ablehnende 


| 


Stellung und bat ſie, jedes Geſpräch über Re- | 


ligion zu vermeiden. 


Als ſie jedoch eines Tages mit ihm im 
Garten auf und ab ging, bat ſie ihn, wenig⸗ 


ſtens noch dies eine Mal auf das verbotene 
Thema zurückkommen zu dürfen. Nachdem 
ſie ihm dann klargelegt hatte, wie ſehr ihre 
Anſchauungen auseinandergingen, ſagte ſie ihm 


unverhohlen, ſie müſſe ihr Verlöbnis mit ihm 


aufheben. 

„Es iſt mir ſchon ſeit einiger Zeit der Ge⸗ 
danke gekommen, ob daß nicht das einzig 
Richtige wäre, und ich habe nach eingehender 
Prüfung der Sache vor dem Angeſichte Gottes 
und nach Rückſprache mit meinen Freunden 
die Ueberzeugung gewonnen, daß wir, nachdem 
du dich meinem Glauben gegenüber entſchieden 
ablehnend verhältſt und wir alſo in der Haupt⸗ 
ſache nicht einig ſind, nicht in einen ſo innigen 
Bund, wie ihn die Ehe vorausſetzt, treten 
dürfen. 

Erſtaunt blickte Oskar in das blaſſe, nun 
ſo traurige Geſicht, auf dem bei aller Sanft⸗ 
mut eine Entſchiedenheit lag, die ihn im Laufe 
der letzten Monate manchmal gewundert hatte. 
Er hatte genau geprüft, ob dieſes Feſthalten 
an den gewonnenen Anſchauungen auf Eigen⸗ 
ſinn beruhte, war aber zu dem Schluſſe ge⸗ 
kommen, daß nicht Eigenwille, ſondern, wie 
er meinte, überſpannte Anſichten von Religion 
der Grund der ihm ſo unerklärlichen Verän⸗ 
derung war. Einen Augenblick bedeckte er ſich 
das Geſicht mit der Hand, damit Erna den 
Ausdruck des Schmerzes, der über dasſelbe 
glitt, nicht ſehen ſollte, und ſagte dann, als 
er etwas ruhiger geworden war: „Wenn du 
um deiner Ideen willen unſere Verlobung auf- 
löſen kannſt, ſo will ich wenigſtens meinerſeits 
das Band als nicht völlig zerriſſen betrachten, 
ſondern eine Zeitlang geduldig warten. Viel⸗ 
leicht wirſt du noch anderer Anſicht, denn wie 
könnte ich um dieſer deiner unnatürlichen, zu 


0 


hoch geſchraubten Frömmigkeit willen mein 
ganzes Lebensglück zertrümmern laſſen!“ Als 
Erna ſchwieg, verabſchiedete ſich Oskar von ihr 
und kehrte tief bekümmert ins Haus zurück, 
um mit der Prinzeſſin zu beraten, was zu tun ſei. 

Prinzeſſin Mathilde war außer ſich, als ſie 
hörte, was geſchehen ſei, kannte aber ihre Nichte 
zu gut, um nicht zu willen, daß ſie den ger 
tanen Schritt nicht rückgängig machen werde. 
Dennoch verſprach ſie, alles aufzubieten, um 
das verblendete Mädchen wieder zur Vernunft 
zu bringen und Oskar hier und da Nachricht 
zukommen zu laſſen. 

Als Erna am Abend allein war und unter 
heißen Tränen ihr Herz dem Heiland ausſchüt⸗ 
tete, kam ihr das Wort in den Sinn, das ihr 
ſeit ihrer Bekehrung tief in die Seele geprägt 
war: „Das Himmelreich iſt gleich einem ver 
borgenen Schatz im Acker, welchen ein Menſch 
fand und verbarg ihn und ging hin vor Freu⸗ 


den über denſelbigen und verkaufte alles, was 


er hatte, und kaufte den Acker.“ 
Es wurde ihr klar, daß ſie, nachdem ſie 
bei ihrer Bekehrung den Entſchluß gefaßt hatte, 
um Jeſu willen auf alles zu verzichten, was 
ihr irgendwie ein Hindernis auf dem Wege 
des Lebens ſein konnte, bei der einmal ge⸗ 
troffenen Entſcheidung bleiben müſſe, ſo oft 
Gott die Hand auf etwas legte und ſie vor 
ſolche Entſcheidungen ſtellte. Inbrünſtig bat 
ſie Gott, dieſe Geſinnung in ihr zu ſtärken und 
zu befeſtigen, ſo daß ſie mit Paulus ſagen 
könne: „Was mir Gewinn war, das habe ich 
um Chriſti willen für Schaden geachtet. Denn 
ich achte es alles für Schaden gegen der über⸗ 
ſchwenglichen Erkenntnis Chriſti Jeſu, meines 
Herrn, um welches willen ich alles für Schaden 
habe gerechnet, und achte es für Kot, auf daß 
ich Chriſtum gewinne.“ (Phil. 3, 7. 8.) 
Seliger, tiefer Friede erfüllte nun ihr Herz, 
und indem ſie vertrauensvoll ihr Leben und 
das ihrer Lieben in die Hände ihres himmli⸗ 
ſchen Vaters legte, ſchlief ſie getröſtet ein. Von 
da an zog ſich Prinzeſſin Mathilde mehr und 
mehr von ihrer Nichte zurück, nachdem ſie einige 
vergebliche Verſuche gemacht hatte, dieſelbe in 
bezug auf Graf Oskar zu einem anderen Ent⸗ 
ſchluß zu bringen. Sie verkehrte höflich, faſt 
förmlich mit Erna und vermied es, viel mit 
ihr allein zu fein. Jede ging ihren Beſchäf⸗ 
tigungen nach. Erna beſuchte Arme und Kranke 
in der Stadt und nahm an manchem chriſtlichen 
Liebeswerk teil. Dabei halfen ihr etliche von 


510 


ihren früheren, weltlichen Freundinnen, die Er- 
nas Beiſpiel gefolgt waren und ſich dem SHei- 
land übergeben hatten, ſo daß ſie nicht mehr 
ganz allein daſtand, jondern Hilfe und Unter⸗ 
ſtützung bei ihnen fand. 

Prinzeſſin Mathilde ſammelte gleichfalls 
ihre Freundinnen um ſich und ſuchte bei ihnen 
Troſt und Zerſtreuung, auch ging ſie regel⸗ 
mäßiger zur Kirche, beteiligte ſich an Wohl⸗ 
tätigkeitsbaſaren uſw., um ihr nicht mehr ganz 
ruhiges Gewiſſen zu beſchwichtigen. 

So vergingen einige Jahre. Graf Oskar 
war in eine andere Stadt verſetzt worden, und 
es liefen nur ſpärlich Nachrichten von ihm ein. 
Auch Prinzeſſin Mathilde ſchrieb ihm ſelten, 
denn ſie war je länger je mehr der Anſicht, 
daß es beſſer ſei, die Korreſpondenz allmählich 
ganz abzubrechen. 

Da kam eines Tages ein Brief von Oskar, 
der mit einer Bemerkung ſchloß, welche die 
Prinzeſſin kopfſchüttelnd und mit bedenklichem 
Geſicht las. 

Er ſchrieb: „Jeſus hat geſiegt, ich bin Sein 
Eigentum geworden. Wenn Du erlaubſt, be⸗ 
richte ich Dir mündlich darüber.“ 

Sie hielt es für ihre Pflicht, den Brief 
Erna zu geben, die in freudiger Ueberraſchung 
und mit Dank gegen Gott dieſe inhaltsſchwere 
und gänzlich unerwartete Botſchaft las. 

Oskar traf ein, und nachdem die erſten 
Begrüßungen vorüber waren, erzählte er, daß 
er endlich ebenfalls den Schritt getan habe, 
den Erna vor Jahren tat, nämlich daß er 
ſich von Gottloſigkeit, Eitelkeit und Sünde 
zu Gott bekehrt habe, um Ihm zu leben und 
zu dienen. 

„Ich war in London“, erzählte er, „und 
lernte dort einen jungen Mann kennen, der 
mich in der Art, wie er ſich in Geſellſchaften 
bewegte, lebhaft an Erna erinnerte. Es lag 
etwas von Ruhe und innerer Sammlung in 
ſeinem Weſen, was ihn von allen Anweſenden 
unterſchied, ſo daß ich es nicht laſſen konnte, 
mich ihm zu nähern. Ich verſuchte alle mög⸗ 
lichen Geſpräche, erzählte von Pferden, von 
Jagd, von Kunſt, aber nichts ſchien ihn zu 
feſſeln. Da brach ich plötzlich ab und begann 
von Religion zu ſprechen. Verwundert ſah 
er mich einen Augenblick an, dann ſagte er 
ruhig und freundlich: Die Religion iſt mir 
kein Konverſationsgegenſtand. Das Wort är⸗ 
gerte mich ſo, daß ich ihn ſtehen ließ, ſobald 
es anging, und mir vornahm, mit dem Manne 
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womöglich nichts mehr zu tun zu haben. Da 
wir uns aber öfters trafen und ich das Inter⸗ 
eſſe für ihn nicht unterdrücken konnte, redete 
ich ihn eines Tages wieder an und fragte, 
warum er überhaupt in Geſellſchaften gehe, 
an denen er doch anſcheinend wenig Freude habe. 

Er antwortete freundlich, daß er nur ſolche 
Feſtlichkeiten mitmache, die fein Beruf mit ſich 
bringe, ſich von den übrigen aber fernhalte. 
Darüber entſpann ſich nun eine längere Unter⸗ 
redung, und das Ende war, daß Mr. Ford, 
ſo hieß der junge Engländer, mich aufforderte, 
einer Evangeliſationsverſammlung beizuwohnen, 
die am nächſten Abend gehalten werden ſollte. 
Ich ging mit einigem Herzklopfen hin und war 
froh, daß ich unterwegs keinen meiner Be⸗ 
kannten traf; denn ich muß offen geſtehen, ich 
fürchtete mich vor ihren Fragen und erſtaunten 
Geſichtern. 

Die Worte des Redners drückten mir den 
Stachel, den ich im Verkehr mit dir empfangen 
hatte, noch tiefer ins Herz, und bange Fragen 
tauchten in meinem Innern auf, für die ich 
keine beruhigende Antwort fand. Sollten meine 
Sünden nicht vergeben ſein, und ſollte es wirk⸗ 
lich einen Gott geben, der mehr von mir ver⸗ 
langte als den kleinen untergeordneten Platz, 
den ich Ihm in meinem Herzen und in meinem 
Leben eingeräumt hatte? Ich gehörte nicht 
gerade zu den Leichſinnigen und Ungläubigen, 
und doch ſchien es mir, als habe ich das nicht, 
worauf es eigentlich ankommt. Darüber geriet 
ich in große Unruhe und Seelenangſt, und dieſe 
ſteigerte ſich, je öfter ich die Verſammlungen 
beſuchte. Dazu ſtiegen allerlei Befürchtungen 
betreffs meines Berufes, meiner Familie, meiner 
Bekannten uſw. in mir auf. Wie werde ich 
meinen Weg finden im Verkehr mit anderen 
und in ſonſtigen Schwierigkeiten? Wird ſich 
meine Familie nicht von mir abwenden, werden 
meine Freunde mich nicht für verrückt halten 
— werde ich überhaupt in meinem Beruf bleiben 
können? Wie ſehnte ich mich nach Frieden, 


und anſtatt deſſen türmten ſich auf allen Seiten 


Schwierigkeiten auf, ſo daß ich faſt an den 
Rand der Verzweiflung geriet. Vergangene 
Sünden erhoben anklagend ihre Stimme, ja, 
mein ganzes weltliches, ſelbſtſüchtiges Leben 
erſchien mir in einem neuen, mich verurteilenden 
Lichte. Wie morſches Holz zerbrachen mir 
alle Stützen von Ehrbarkeit und äußerer Fröm⸗ 
migkeit, auf die ich mich verlaſſen, auf denen 
ich ausgeruht hatte, und unabweisbar ſtand 


vor meiner Seele die furchtbare Gewißheit, daß 
mein Weg in der Hölle enden müſſe, wenn ich 
nicht Rettung fände. 

Voller Angſt ging ich in ein kleines Wäld⸗ 
chen außerhalb der Stadt, wo ich unter Tränen 
den Namen des Herrn Jeſu anrief und zu Ihm 
flehte, Er möge ſich meiner erbarmen und 
meinem Elend ein Ende machen. Da kam mir 
wie eine Erleuchtung von oben das Wort in 
den Sinn: Wenn jemand zu Mir kommt und 
haßt nicht ſeinen Vater, und ſeine Mutter, und 
ſein Weib, und ſeine Kinder, und ſeine Brüder 
und Schweſtern, dazu aber auch ſein eigenes 
Leben, ſo kann er nicht Mein Jünger ſein; 
und wer nicht ſein Kreuz trägt und Mir nach⸗ 
kommt, kann nicht mein Jünger fein. (Luk. 
14, 26. 27.) 

In einem Augenblick ward mir klar, wel- 


ches der Strick war, an dem mich der Teufel 


gebunden hielt, nämlich die Menſchenfurcht und 
die Leidensſcheu. Nur noch einige Minuten 
währte der Kampf, dann ſagte ich laut: Herr, 


ich lege meine Zukunft, meine Familie, meine 


Freunde, meinen Beruf, ja, mein ganzes Leben 
zu Deinen Füßen nieder, verfüge darüber, wie 
Du willſt. Ich erwähle Dich, den von den 
Menſchen gekreuzigten, verachteten Heiland der 
Welt, um Dein zu ſein für Zeit und Ewigkeit. 
Dir will ich nachfolgen auf dem ſchmalen Wege, 
der zum Himmel führt. — Was danach in mein 
Herz kam, kann ich nicht beſchreiben — Friede 
wie ein Waſſerſtrom! In mir war alles Jubel 
und Lobgeſang. Mein Geiſt empfing die ſelige 
Gewißheit, daß ich nun ein Kind Gottes und 
mir Vergebung im Blute des Lammes zuteil 
geworden ſei. Die Schwierigkeiten, die mich 
bisher gedrückt hatten, waren verſchwunden. 
Ich wußte, daß der Heilige Geiſt, der von nun 
an auch in mir wohnte, die überwindende 
Kraft iſt, in der wir ein neues Lebeu führen 
können.“ 

Hier ſchwieg Oskar. 

Prinzeſſin Mahthilde war von der Erzäh— 
lung ſo bewegt, daß ſie die Tränen kaum zu⸗ 
rückhalten konnte. Aergerlich über ſich ſelbſt 
ſtand ſie auf und verließ das Zimmer. Wie 
früher ſo oft waren die beiden nun allein. 
Was ſie miteinander ſprachen, hat Prinzeſſin 
Mathilde nicht erfahren, aber als ſie zurück⸗ 
kam, fand ſie ein glückliches, in Jeſu Liebe 
verbundenes Brautpaar vor. 


unterworfen. 


Baptiſtiſche Märtyrer. 


Warum müſſen dieſe Menſchen ſterben? 


Reichardin Heynes erlitt den Märtyrertod 
im Jahre 1547, Als die Häſcher ins Haus 
geſchichkt wurden, entfloh ihr Mann. „Aber 
ſie ſelbſt wurde mit furchtbarer Strenge 
behandelt und grauſam gebunden, ohne Mitleid 
und Barmherzigkeit, wiewohl ihre Entbindung 
ſo nahe war, daß ſich die Wehemutter ſchon 
bei ihr befand. All deſſen ungeachtet führten 
ſie dieſelbe ohne Rückſicht auf die Tränen und 
das Wehklagen ihrer kleinen Kinder in das 
Gefängnis nach Leeuwarden ab, wo ſie nach 
dreiwöchigem Gefängnis von einem Knäblein 
entbunden wurde. .. Später quälte man 
dieſe Nachfolgerin Chriſti mit ſchweren Leiden 
und folterte ſie ſo grauſam, daß ſie nicht mehr 
imſtande war, die Hände zum Haupt empor⸗ 
zuheben. So wurde ſie in der unmenſchlichſten 
Weiſe gemartert, hauptſächlich, weil ſie nichts 
gegen ihre Brüder ausſagen wollte. Denn 
dieſe Wölfe wurden nie ſatt, ſondern lechzten 
immer mehr nach unſchuldigem Blute. Aber 
der treue Gott, der zur Zeit der Not eine 
Zuflucht iſt und ein Schild aller derer, die auf 
ihn vertrauen, bewahrte ihren Mund, ſo daß 
nimand durch ſie zum Leiden überantwortet 
ward. Nachdem alle Mittel nichts gefruchtet 
hatten, um ſie von Chriſto abwendig zu machen, 
wurde ſie an oben genanntem Orte zum Tode 
verurteilt, wie ein Stück Vieh in einen Sack 
geſtecht und unter Waſſer getaucht, bis das 
Leben erloſchen war.“ 

Beſtändig wurde die Tortur in Anwendung 
gebracht, um von den Brüdern entweder einen 
Widerruf zu erpreſſen, oder um die Entdeckung 
ihrer verborgenen Zufluchtsorte zu bewirken. 
Die Opfer wurden auf die Folter geſpannt 
oder an den Händen aufgehängt und denſelben 
ſchwere Gewichte an die Füße gebunden, oder 
es wurden Daumſchrauben angelegt 
oder ähnliche Werkzeuge an die 
Knöchel. Die Unmenſchen, die dieſe Qualen 
verhängten, nahmen keine Rüchkſicht auf 
Geſchlecht, Stand oder Alter. Die zarte Tochter, 
der geachtete Prediger, der ehrwürdige ſiebzig⸗ 
jährige Bekenner, ſie wurden alle der rohen 
Behandlung in gleich rüchkſichtsloſer Weiſe 
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Im Jahre 1551 wurden Hieronymus 


Segerſon und noch ein anderer in Antwerpen 


verbrannt. 

Die Briefe, die Segerſon noch im Gefängnis 
geſchrieben hat, atmen einen Geiſt erhabener 
Gottesfurcht und mannhafter Geduld. „Ich 
hätte mich, ſagt er, „lieber zehnmal in 


einem Tage foltern und mich zuletzt auf 


einem Roſte braten laſſen, als daß ich den 


Glauben verleugnet hätte, zu dem ich mich 


bekannt habe.“ 


Lysken, Segerſons Weib, ward ertränkt. 
Die Erzählung von ihrer Folterung und ihrem 
der 
ſchon beendigt. 


Tode iſt ſo merkwürdig, daß ich ſie 
Hauptſache nach hier wiederholen will: 


„Lysken, unſere Schweſter, hat endlich, 


nachdem ſie lange in Banden geſchmachtet hat, 
die Zeit ihrer Pilgrimſchaft vollendet; fie iſt 
ſtandhaft im Wort des Herrn verharrt bis an 


ihr Ende; der Herr ſei ewig dafür geprieſen! 


Sie bekannte ſehr freimütig und unumwunden 
ihren Glauben vor dem Gerichtshofe, vor den 
Beamten und vor der Volksmenge Zuerſt 
befragte man ſie über die Taufe. 


diejenige, welche Chriſtus und ſeine Jünger 
vollzogen und uns hinterlaſſen haben.“ 
„Was hältſt du von der Kindertaufe?“ fragte 
der Gerichtsvorſteher. Darauf antwortete 
Lysken: „Sie iſt weiter nichts 
Waſſerbad eines kleinen Kindleins und eine 
rein menſchliche Einrichtung.“ Hierauf erhoben 
ſich die Richter und berieten ſich miteinander, 
während gleichzeitig Lysken dem Volke in 
klaren Worten den Grund ihres Glaubens 
bekannte und erklärte. Darauf ſprachen die 
Richter das Urteil über fie aus. Lysken 
ſprach folgende Worte zum Gerichtshofe: „Ihr 
ſeid jetzt Richter; aber es kommt eine Zeit, 
wo ihr wünſchen werdet, ihr wäret Schafhirten 


geweſen; denn es iſt Einer Richter und Herr, 


der über allen ſteht; er wird euch richten, wenn 
ſeine Zeit kommt. Aber wir haben nicht mit 
Fleiſch und Blut zu kämpfen, ſondern mit den 
Fürſten, mit den Gewaltigen, mit den Herren 
der Welt, die in der Finſternis dieſer Welt 
herrſchen.“ Der Gerichtshof ſprach hierauf: 
„Führt ſie hinweg vom Richterſtuhl.“ 

Dann lief das Volk voller Teilnahme zu 
ihr hin, um ſie zu ſehen, und Lysken ſprach 
bewegt und ernſt zu ihnen: Wiſſet, daß ich 
nicht um Raubes oder Mordes oder irgend 
etwas Böſes willen zu leiden habe, ſondern 


Sie ſagte: 
„Ich anerkenne nur eine Taufe, und das iſt 


als das 


meinten, 


einzig und allein um des göttlichen Wortes 
willen, das nicht kann gebrochen werden.“ 

Darauf wurde ſie ins Gefängnis zurück⸗ 
geführt, wo zwei Mönche ſie beſuchten und 
ſich, wiewohl umſonſt, bemühten, ſie von ihrem 
Glauben abwendig zu machen. Am folgenden 
Morgen erlitt ſie den Tod. 

Am Samstagmorgen ſtanden wir früh auf, 
etliche vor Tag, etliche in der Dämmerung, um 
das Hochzeitsfeſt zu ſehen, das, wie wir 
würde gefeiert werden; aber die 
tückiſchen Mörder kamen uns zuvor. Wir 
hatten zu lange geſchlafen, denn ſie hatten ihr 
Mordwerk zwiſchen drei und vier Uhr morgens 
Sie hatten dies Lamm zur 
Schelde geſchleppt, hatten ſie in einen Sack 
geſteckt und fie ertränkt, ehe die Leute dazu 
kamen, jo daß es nur wenige Perſonen ſahen. 
Etlichen aber war es vergönnt, Zeugen ihres 
Todes zu ſein. Sie ging mutig in den Tod 
und ſprach gefaßt: „Vater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ So ward ſie 
dahingenommen, und es geſchah zur Ehre des 
Herrn, daß durch Gottes Gnade manche tief 
davon ergriffen wurden. 

Als das Volk zuſammenſtrömte und hörte, 
ſie ſei ſchon tot, verurſachte es eine große 
Bewegung unter der Menge; denn es tat 
ihnen ſo weh, wie wenn ſie öffentlich wäre 


hingerichtet worden. „Diebe und Mörder bringt 


man öffentlich vor alles Volk aber ihre 
Treuloſigkeit iſt um ſo offenbarer.“ Einige 
einfältig geſinnte Leute fragten: „Warum 
müſſen dieſe Menſchen fterben? Denn 
viele geben ihnen ein gutes Zeugnis.“ Einige 
von den Freunden waren zugegen und ſprachen 
gerade heraus zu dem Volke: „Der Grund iſt 
der: Weil ſie Gottes Gebot mehr gehorchen 
als dem Gebot des Kaiſers oder der Menſchen; 
weil ſie ſich von Herzen zu dem Herrn ihrem 
Gott bekehrt haben, von der Lüge zur Wahrheit, 
von der Finſternis zum Licht, von der 
Ungerechtigkeit zur Gerechtigkeit, vom Unglau⸗ 
ben zum wahren Glauben und haben ihr 
Leben geändert und ſich taufen laſſen, da ſie 
merkten, daß ſie wahre Gläubige ſeien, nach 
dem Befehl Chriſti und der Weiſe der Apoſtel.“ 
Darauf zeigten ſie dem Volke aus Gottes 
Wort, daß die Papiſten (d. h. die Anhänger 
des Papſtes, zum Unterſchied von den Baptiſten, 
die ſo genannt werden nach dem griechiſchen 
Wort Taufe, wie denn Johannes der Täufer 
im griechiſchen Wortlaut des Urtextes heißt: 
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Johannes Baptiſtes) ſolche find, von denen der 
Apoſtel Paulus weisſagte, nämlich „ver⸗ 
führeriſche Geiſter, welche lehren die Lehre der 
Teufel“ (1 Tim. 4, 1), und weiter zeigten ſie 
ihnen, daß die Gerechten haben leiden müſſen 
von Anfang an, von der Zeit des gerechten 
Abel an bis auf dieſe Stunde; daß auch 


Chriſtus gelitten hat und iſt eingegangen zur 


Herrlichkeit ſeines Vaters und hat uns ein 


Vorbild gelaſſen, daß wir ſollten nachfolgen 
ſeinen Fußtapfen; denn „alle, die gottſelig 
leben wollen in Chriſto Jeſu, müſſen Verfolgung 
leiden“. (2 Tim. 3, 12.) 

A. Brons ſchreibt in ihrem Buch über 
„Urſprung, Entwickelung und Schickſale der 
Taufgeſinnten oder Mennoniten“, Seite 109, 
über die 
Alba, die das ganze Land zu einer Trauerſtätte 
machten: 

Von den Märtyrern der Taufgeſinnten (das 
Verhältnis dieſer zu denjenigen der Reformierten 
war wie 10 zu 1) wollen wir folgende an⸗ 
führen: 

In der Provinz Friesland waren von 1531 
bis 1574 18 geköpft, erwürgt, ertränkt und 
verbrannt worden, weil ſie nicht widerrufen 
wollten, nachdem ſie zuvor vergeblich auf die 
Folterbank geſpannt worden waren; in den 
anderen Provinzen entſprechend, die meiſten 
in Flandern. Eine Märtyrerin war eine 
Oſtfrieſin. Sie hieß Eliſabeth und war als 
Kind in ein Kloſter in der Nähe des damaligen 
Flecken Leer in Oſtfriesland gebracht. In 
ihrem zwölften Jahre hörte ſie, daß ein Ketzer 
verbrannt ſei, weil er die Sakramente der 
Kirche nicht anerkennen wollte. Dies machte 
einen ſolchen Eindruck auf das Kind, daß es 
ſich eine lateiniſche Bibel zu verſchaffen ſuchte, 
um Klarheit zu erlangen; je mehr ſie las, 
deſto ſtärker zweifelte ſie, daß die Kirche im 
Rechte war. Zur Jungfrau herangewachſen, 
muß ſie wohl ihre Anſicht nicht geheim genug 
gehalten haben, denn ſie kam in Verdacht, 
eines Ketzerin zu ſein, und wurde ein Jahr 
lang eingekerkert. Nachher gelang es den 
übrigen Nonnen des Kloſters, das Herz der 
Priorin zu erweichen, ſo daß ſie wieder 
befreit wurde; ſie blieb aber unter beſtändiger 
Aufſicht. 

Dieſer Zuſtand wurde ihr unerträglich, ſie 
ſuchte zu entfliehen, was ihr mit Hilfe der 
Kloſterdienerinnen auch gelang. Sie verließ 
als Milchmagd verkleidet das Kloſter und 


ſchrecklichen Verfolgungen unter 


| 
| 


| ermordet worden. 


wandte jih nach Leer. Hier fand fie in dem 
Hauſe eines Mennoniten gaſtliche Aufnahme, 
ohne zu wiſſen, daß er ein Mennonit ſei, und 
ſchloß ſich im Verfolg deſſen Gomeinde an. 
Später zog ſie nach Leeuwarden, vielleicht 
weil ſie in Leer dem Kloſter, aus welchem ſie 
entflohen, zu nahe war. In Leeuwarden fand 
ſie Aufnahme in dem Hauſe einer Mennonitin 
namens Hadewy. Dieſe war die Witwe eines 
Mannes, welcher bei der Enthauptung des 
Sikke Freichs 1531 die Trommel hatte ſchlagen 
müſſen, um ihn zu verhindern, zum Volke zu 
reden. 
Er war noch dazu des Hingerichteten 
Freund geweſen. Er ließ ſeine Entrüſtung 
laut werden und floh dann, um ſein Leben zu 
retten. Seitdem hat fein® Frau ihn nicht 
wieder geſehen; man fürchtete, er ſei heimlich 
Eliſabeth fühlte Sympathie 
mit der Frau, die, wie es ſcheint, durch Menno 
ſelbſt getauft war. 

Die beiden Frauen lebten ſtill, doch 


allmählich regte ſich der neue Glaube, nament⸗ 


lich in Eliſabeth, ſo mächtig, daß ſie es nicht 
laſſen konnte, ihn auch in anderen zu wecken. 
Wahrſcheinlich iſt ſie oft bei Menno geſehen 
worden, denn ſpottend nannte man ſie deſſen 
Frau. Bold wurden beide Frauen als 
Ketzerinnen gefänglich eingezogen. Hadewy 
gelang es, auf eine wunderbare Weiſe zu 
entkommen, Eliſabeth aber wurde 1549 einem 
Verhör unterzogen, welches im „Märtyrer⸗ 
Zeugnis“. Nr. 16 abgedruckt iſt, wie es 
protokollariſch im „Märtyrerſpiegel“ des Tileman 
van Braght wiedergegeben iſt. 
Johannes Bär hatte ſchon faſt zwanzig 
Jahre lang im Gefängnis geſchmachtet, als er 
folgenden Brief ſchrieb, der uns fragen läßt: 
Warum mußten ſolche Chriſten ſterben? 
„Teure Brüder, ich habe das Schreibzeug, 
den Bericht über unſeren Gottesdienſt, unſeren 
Glauben und unſere Lehre, ſowie ſechs Lichter 
oder Kerzen und Federn erhalten, aber die 
Bibel ſelber iſt mir nicht zugekommen, obgleich 
ſie oben an im Verzeichnis ſtand. Nun iſt 
das meine Bitte, daß, wenn ihr die Bibel 
habt, ihr mir dieſelbe zuſchickt, denn die 
wünſchte ich vor allen Dingen zu beſitzen, 
wenn es noch Gottes Wille iſt. Ich leide 
viel, weil fie mir mangelt, und 
habe mit großem Hungerfund Durſt nach dem 
Worte des Herrn geſchmachtet, nun viele 
Jahre lang. Darüber klage ich zu Gott und 
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5 volle zwanzig Jahre ſeit dem Tage, daß 
eine jämmerlihe Einkerkerung begonnen 
hat. 

Ich Johannes Bär von Lichtenfels, der 


einer Gemeinde, denn in acht Wochen werden 


allerelendeſte und allerverlaſſenſte unter allen 


Menſchen, der Gefangene Jeſu Chriſti, unſeres 
Herrn, bringe abermals meine Klage vor Gott 
und ſeine Engel und vor ſeine Diener, Be- 
meinden und Verſammlungen. Nun, meine 
Brüder und Schweſtern, ihr Geliebteſten meines 
Herzens in dem Herrn, bittet Gott für mich, 
er möge mich erlöſen aus dieſer Gefahr und 
großen Zrübjal, einer unausſprechlichen Trübſal. 
Das weiß Gott und meine arme Seele, und 
auch ihr wißt es mit mir. Hiermit ſei's Gott 
befohlen. Geſchrieben zu Bamberg in der 
dunkeln Höhle im Jahre 1548.“ Drei Jahre 
ſpäter entſchlief er in dem Herrn im Gefängnis 
und empfing die Märtyrerkrone. 
der Dreißigjährige Krieg mit ſeinen Greueln 
unterblieben wäre, wenn man dieſe Chriſten 
hatte leben und wirken laſſen? 


0 
| 


Gemeindͤebericht. 


Predigereinführungen. 

Die Monate September und Oktober ſtan⸗ 
den unter dem Zeichen der Predigereinfüh- 
rungen. Die ſechs Brüder, die von unſerer 
Predigerſchule entlaſſen wurden, ſind nun alle, 
mit Gottes Hilfe, in ihre Arbeit eingeführt. 


Ueber die Begrüßung des Bruders Alfred Lück 


in Zgierz und Richard Kretſch in Thorn werden 
wohl andere Federn berichten, von ſolchen 
Brüdern, die dabei waren. (Ueber die Ein⸗ 
führung des Erſteren iſt leider noch kein Be⸗ 
richt eingelaufen, über die Einführung des Letz⸗ 
teren wurde bereits in Nr. 39 berichtet. Anm. 
der Red.) Bei der Einführung des Bruders 
Wilhelm Naber in Zyrardow, am Sonntag, 
den 10. Oktober, war ich zwar zugegen, da 
aber ein anderer lieber Bruder a Orte da⸗ 
rüber zu berichten Auftrag hat, jo ſei nur bei— 
läufig ſo viel davon erwähnt. Bruder Heinrich 
Goltz wurde auch am 3. Oktober in der Ge⸗ 
meinde Krobanoſch eingeführt, da ich aber nicht 
dabei war und noch nichts weiter davon er⸗ 


fahren habe, ſei auch nur dies erwähnt. 
7 


} 


| 


Ob nicht 
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Bruder Bujtav Strohſchein wurde am Sonn⸗ 
tag, den 3. Oktober als Prediger der Gemeinde 
Petrikau eingeführt. Die Feier fand in Theo⸗ 
dorow ſtatt. Sie geſtaltete ſich recht feierlich 
und ſchön. Die anderen Gemeindeſtationen 
Kamocin, Belchatow und Radomsko waren. 
zahlreich vertreten. Die Geſangchöre von Ka⸗ 
mocin und Belchatow verſchönten das Feſt durch 
ſchöne, wohleingeübte und ſachgemäße Lieder. 
Die liebe Schweſter Hanna Stengert begrüßte 
den neuen Prediger durch wunderſchöne De— 
Rlamationen, welche durch Inhalt, Zweckmäßig⸗ 
keit und Herzlichkeit die ganze Verſammlung 
zu Tränen bewegten. Nach der Einführungs- 


Guſtav Strohſchein, 
Prediger der Gem. Petrikau. 


predigt durch Unterzeichneten über 1. Tim. 4, 
12—16, traten die Diakonen von allen vier 
Stationen vor und begrüßten durch entſprechende 
kurze Anſprachen den Bruder mit Handſchlag 
und wünſchten des Höchſten Segen und Bei⸗ 
ſtand zum Amte. Bei ſolch herzlicher Begrü- 
zung, kann ein junger Prediger wirklich Mut 
und Zuverſicht faſſen. Am Nachmittag hielt 
Bruder Strohſchein ſeine Antrittspredigt, die er 
auf 2. Moſ. 33, 14— 15 gründete. Dann wech⸗ 
ſelten Geſänge und Anſprachen bis der Abend 
zum Schluß mahnte. Bruder Mielke aus Lodz 
hielt die Morgenandacht und die letzte kurze 
Anſprache. — Man empfand es, daß dieſer 


Tag für die Verſammelten ein Tag in den Vor- 
höfen des Herrn war. 
Die Gemeinde freut ſich nun, nach jahre— 


langem Warten wieder 9 eigenen Prediger 


zu haben. 
85 * 

Ueber die Ankunft und Amtsübernahme 
des Bruders Johann Gottſchalk, als Prediger 
der Gemeinde Dabie, kann ich auch nicht aus— 
führlich berichten, weil ich leider der Einladung 
nicht folgen konnte. Nur ſoviel weiß ich, daß 
ſie am 12. September geſchah. Dieſe Zeit war 
ungünſtig ausgefallen, weil alle in Betracht 
kommenden Prediger ſo ernſtlich anderweitig 


J. Gottſchalk, 
Prediger der Gem. Dabie. 


vernommen waren, daß es keinem möglich war, 
den Einladungen zu folgen. Infolgedeſſen be— 
grüßte ihn die Gemeinde ohne auswärtige 
Predigerbeteiligung, was natürlich die Gemeinde 
und der junge Prediger ſelbſtverſtändlich übel 
ausgelegt haben. Ich kann nur zur beider— 
ſeitigen Beruhigung jagen, daß ſolches keines⸗ 
falls aus Geringſchätzung, weder zum Prediger 
noch zur Gemeinde Dabie, geſchehen iſt, ſondern 
wegen zwingender Umſtände halber. 

Zum Troſt unſerm lieben Bruder Gottſchalk 
muß ich ſagen, daß es mir ſ. Zt. gerade ſo 


Gemeinde Neudanzig zu übernehmen, fiel mei 


mit möglichſter Angobe der Ankunftszeit ſollen 


diger Jul. Oelke, Ksiazki, pow. Wabrzezno, 
Pomorze, fein. 


ging. Als ich nach Südrußland zog, um di 


Umzug in eine Zeit, wo die Leute mitten in 
der Ernte begriffen waren. Dieſes beſtimmte 
ſie, keine Rückſichtnahme auf irgend ein anderes 
Ereignis zu üben. So führte ich mich ſelbſt 
ein. Dadurch hat aber das Verhältnis zwiſchen 
Prediger und Gemeinde und auch das Werk 
an Segen nichts eingebüßt. Und ſo glaube ich 
wird es in Dabie auch fein. Bei nächſter Be 
legenheit werde ich Anlaß nehmen, die Injtruks 
tion Gottes, die gewöhnlich bei Einführungen 
dem Prediger und der Gemeinde eingeſchärft 
werden, vorzutragen. 


Mit Gruß! F. Brauer. 


Jugenoͤbunoͤkomiteeſitzung. 

Unſre diesjährige Jugendbundkomiteeſitzung 
findet, ſo der Herr will und wir leben, am 
Mittwoch, den 8. Dezember in Asiazki — vor⸗ 
letzte Eiſenbahnſtation auf der Strecke Toruh 
— Jabtonowo ſtatt, und laden wir hierzu alle 
Mitglieder unſres Jugendbundkomitees herzlich 
ein. Beginn 10 Uhr vormittags. Anmeldungen 


bis zum 4. Dezember in den Händen von Pre⸗ 


Da die nächſtjährige Jugend⸗ 

bund konferenz vorbereitet werden muß, iſt dieſe 

Sitzung ſehr wichtig, und ſollte keiner fehlen. 

Für die Deckung der Reiſeunkoſten kommt die 
Jugendbundhaſſe auf. 
Mit Jugendgruß! 

Im Auftrage 
des Jugendbund-Exekutiv-Komitees 
E. R. Wenske. 


Die Preiſe 
der Kalender werden im Verkauf folgende 
ſein: 
Die Warte 7 7,777 Fl. 1 
Der Abreißkalender „ 3.50 
Alle Beſtellungen bitte zu richten an 7 
A. Knoff, Lodz, Wegnera 1. 0 
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